
München–DieZeiten, indeneneinbayeri-
scher Ministerpräsident auf dem Weg zur
Hirschjagd verstarb, liegen nun schon et-
was länger zurück. Günther Beckstein,Mi-
nisterpräsident a.D., behauptet sogar, dass
sich das Kabinett nicht mehr ausschließ-
lichausKreisender Jägerschaft speise.Das
stimmt natürlich bedenklich. Andererseits
sindunter denweitmehr als tausendMen-
schen, die am Dienstagabend zum Jahres-
empfang des Bayerischen Jagdverbandes
(BJV) indenPaulaner-FestsaalamNockher-
berg strömen, CSU und Freie Wähler und
diverse Minister in durchaus kapitalem
Proporz vertreten. Also ruhig Blut: Wer im
Freistaat was werden will, dem steht der
Jagdschein immer noch gut zu Gesicht.

Am Eingang empfängt, umrahmt von
einer Jagdkönigin und zwei Mitgliedern
des Deutschen Falkenordens nebst Stein-
adler, BJV-Präsident Jürgen Vocke. Seit
25Jahren ist er jetzt im Amt, das ist der
zweieinhalbfache Seehofer. Und wie er da
zwei Stunden lang Vertretern der Politik,

desAdels,derKirchen,derForst-undLand-
wirtschafts- und Naturschutzverbände die
Hände schüttelt, das hat schon fast etwas
Ministerpräsidentenhaftes.

Der echte Ministerpräsident befindet
sich derweil „leider in Berlin“, wie er in sei-
ner Videobotschaft mitteilt. Kritisch ist
hier anzumerken: Markus Söder hat für
sein Grußwort an die lieben Jägerinnen
und Jäger weder ein festliches Lodenge-
wand noch einen jagdlichen Hintergrund
gewählt. Er steht im Anzug vor einer
weißen Hauswand, bei der es sich im bes-
ten Fall um eine staatstragende bayerische
Wand (Staatskanzlei), im nachlässigsten
Fall aber auch um eine namenlose preußi-
sche Hinterhofwand handeln könnte.
Einen glücklicheren Auftritt hat da Söders
StellvertreterHubert Aiwanger.KeinWun-

der, er ist selbst Jäger, in seinem550-Hekt-
ar-Revier bei Rottenburg an der Laaber
geht er mit Begeisterung auf Rehwild,
Hasen und Sauen. In seiner Rede bringt er
schlafwandlerisch alles unter, was das
Waidmannsherz wärmt beziehungsweise
in Aufruhr versetzt, sprich Verbissgutach-
ten,Schweinepest, Jagdgesetz („keine ideo-
logischen Experimente!“) sowie, na klar,
denWolf. „Ich seheBayernnicht alsWolfs-
erwartungsland“, donnert Aiwanger, „im
Osten, in Russland und so weiter ist Platz
genug!“ Begeisterung im Saal.

Etwas leisere Töne schlägt Landes-
bischof Heinrich Bedford-Strohm an. Er
hat einerseits die Schirmherrschaft über
die Veranstaltung übernommen, packt an-
dererseits nun aber die Gelegenheit beim
Schopf, dem Volksbegehren Artenvielfalt
seineSympathie auszusprechen.Einnahe-
zu ketzerischer Akt, wenn man bedenkt,
dass ausgerechnet der BJVals anerkannter
Naturschutzverein die Aktion nicht unter-
stützt. Die junge Landwirtschaftsministe-

rin Michaela Kaniber macht dann alles
wieder gut, indem sie Dirndl trägt, ihr
schwungvollstes Bairisch spricht, viel Zu-
ckerbrot verteilt und nur ein klein wenig
die Peitsche schwingt. Es heiße, die Jagd
werde jetzt jünger und weiblicher, sagt sie
süffisant: „Aber wenn ich mich heute hier
umschaue, gibt esnoch einiges zu tun.“Der
eine oder andere ältere Herr zuckt.

EinpaarRedenundJagdhornbläserspä-
ter ist das Büfett eröffnet, und der Zufall
will es,dassmanüberdieFraktionderGrü-
nen stolpert. Sie haben an einem Stehtisch
Platz gefunden, es sind ihrer vier. „Ichhabe
nichtsgegendieJagd“,sagtderLandtagsab-
geordnete Christian Hierneis: „Wild ist bio
–wennes fürdenVerzehrgeschossenwird,
finde ich das völlig in Ordnung.“ Gut, das
Volksbegehren und die Sache mit dem
Wolf, da sei man natürlich anderer Mei-
nung als der BJV. „Wir sind da im Dialog.“
Die Jäger ignorieren, sagt er fröhlich, das
könne man sich in Bayern schlichtweg
nicht leisten.  tanja rest

München – Brigitte Hobmeier nickt still.
Gute Frage, die nach ihrer Rolle in „Ein
Dorf wehrt sich“. Nach dem Nicken ein
Kopfschütteln, dann ein Grinsen. Sie weiß
es nicht mehr. Ist natürlich grundsätzlich
somittelgut, wennman bei einem Presse-
termin, bei dem Darsteller, Produzenten
und Regisseure ihre Filme bewerben, den
Namen der eigenen Rolle nicht mehr im
Kopfhat.Andererseits ist eseinwunderba-
rerHobmeier-Moment,weildieSchauspie-
lerin zu gerne bei jeder Alberei dabei ist.
Hobmeier sagt mit gespieltem Vorwurf in
der Stimme: „Istmehr als ein Jahr her und
ich hatte zwischendrin schwerste Still-De-
menz!“ Dann wieder ein Lächeln, gefolgt
von einer Nachfrage am Tisch: „Ja! Elsa!
Elsa Mitterjäger.“ Was sind schon Namen,
es geht um Geschichten! Und um Zahlen,
was diese Geschichten als Filme kosten
undwiestarksievonderbayerischenFilm-
förderung FFF gefördert werden, die am
Mittwochmittag ins Gasthaus Maximilian
geladen hat.

Hobmeiers Elsa ist eine aus dem Dorf,
das sich wehrt, und zwar gegen die Spren-
gung einer Salzmine, in der 1945 Nazi-
Raubkunst lagert. Fritz Karl, Kollege von
Hobmeier, ähnlich unterhaltsam, nur mit
mehr Wissen über seinen Rollennamen,
sagt: „Wie ,Monuments Men‘, nur gut re-
cherchiertundnicht so langweilig.“ Selbst-
bewusstsein schadet bei Vermarktungs-
Terminen natürlich auch nie.

EinpaarTischenebendenaufmüpfigen
DörflernKarlundHobmeier sitztConstan-
tin-Chef Martin Moszkowicz und muss
über seinen dünnen Werbesatz lachen auf
die Frage einer Journalistin, was an „Der
Fall Collini“ so besonders sei. „Jeder Film
ist besonders, dieser ist besonders beson-
ders, weil er besonders gut ist.“ Aber
Moszkowicz kann natürlich auch fundiert.

Bei einem solchen Anlass geht es um
den Filmstandort Bayern, den die FFF im
Jahr 2018 mit der zweithöchsten jemals
ausgegebenenFördersummevon37,6Mil-
lionen Euro unterstützt hat, und Moszko-
wicz warnt schon länger davor, dass es an
guten Leuten in Bayern fehle. Deshalb
wirddieConstantinmitKooperationspart-

nern einen dualen Studiengang anbieten.
IneinemLand,das „eineigenesGenre“be-
sitzt, den Bayerischen Film. „,Sauerkraut-
koma‘ hat in Bayern mehr Zuschauer ge-
habtals ,StarWars“oderJamesBond“, sagt
Moszkowicz, die Identifikation sei hier
einfach besonders hoch. Es kommt des-
halb auch ein weiterer Eberhofer-Krimi
ins Kino und „Eine ganz heiße Nummer
2.0“, während Caroline Link gerade schon
wieder im Schneideraum sitzt, um „Als
Hitler das rosa Kaninchen stahl“ fertig zu
machen.

Maximilian Brückner kommt gerade
vom Bauernhof der Familie, wo Brüder
und Eltern einen Holzstadel abreißen, er
mussnachdemAusflug indieStadtwieder
an die Kettensäge. Vielleicht ist er deshalb
beiderEigenwerbungfürdieSerienfortset-
zung „Hindafing 2“ so schnell, aber er hat
Hobmeier gegenüber auch einen Vorteil,
sein Rollenname des koksenden Bürger-
meisters Alfons Zischl ist seit einiger Zeit
immer der gleiche.  philipp crone

Zwei Stunden Händeschütteln: Jürgen Vocke (linkes Bild, rechts), Präsident des Bayerischen Jagdverbandes, zeigte fast schon etwas Ministerpräsidentenhaftes. Zur
feierlichen Stimmung trug auch das Jagdorchester bei. FOTOS: STEPHAN RUMPF

von sabine buchwald

S
inan von Stietencron könnte Kunst-
erzieher sein und mit Gymnasiasten
über ethische Fragen diskutieren.

Über Werte in unserer Gesellschaft, zum
Beispiel. Er hat Erziehungswissenschaften
und Philosophie studiert, sitzt gerade an
seiner Promotion über „Whiteheads Pro-
zessphilosophie“, war von 2007bis 2014 an
der Münchner Kunstakademie. Eine Fest-
anstellung als Lehrer aber würde ihm ein
Stück von der Freiheit nehmen, als frei-
schaffender Künstler zu arbeiten. Über
Freiheit sagt er: „Es geht nicht darum, frei
zu sein, sondern das Richtige zu tun.“

Er hat für sich das Richtige getan und
sich gegen das Lehramt entschieden. Und
doch arbeitet Stietencron mit Kindern,
geht in Schulen, diskutiertmit ihnen, stellt
ihnen Fragen. Sehr oft geht es in seinen
Workshops oder Vorträgen um Werte. Er
istTraineranderAkademiefürphilosophi-
sche Bildung und Werte Dialog und Bil-
dungsreferent der StiftungNantesbuch. Er
hat sichmit Ethnomedizin beschäftigt und
bildet angehende Lehrer aus. „Künstler
müssen arbeiten, um als Künstler arbeiten
zu können“, sagt er und lächelt.

Es ist die Mischung, die er mag, die sein
Leben reichmacht. Sein Internetauftritt ist
reich anWort undBild, erwill sich erklären
underfordert auch, sichdurchdieFotogra-
fien zu klicken. Ein „erhobener Zeigefin-
ger“ zwischen Felsen, eine Bananenschale
mitSicherheitsklebebandaufdemGehweg
markiert, ein Kreuzfahrtschiff so hoch wie
die dahinterliegendenWohnhäuser. In sei-
nen Bildern steckt viel Humor, sie halten
die Augen fest.

ZusammenmiteinembefreundetenMa-
lermietet er imWerksviertel ein Atelier, in
demereinezweiteEbeneindenRaumgezo-
genhat.Nurüber eine andieWandgelehn-
teLeiterkommtmanhoch.Hierobenzeich-
netundschreibter, einLaptopstehtaufder
Arbeitsplatte. Von hier aus kann er den
Raum unten überblicken. Kein Stuhl ist
gleich. In dem blauen Sofa am Fenster
könnte man stundenlang sitzen, so be-
quemist es.AndenWändenhängenDraht-
skulpturen, manche so groß wie das Ge-
sicht, das sie wiedergeben. Manche sind
kleiner. Die von dem Mann mit dem Bart
zum Beispiel. Von der Seite betrachtet,
wirkt der gebogene Draht wie ein Wirr-
warr, ohne realistischen Bezug; von vorne
wird ein Porträt erkennbar, dessen enge
Schlingen am Mundbereich Bartgekräusel
darstellen,darüberkleineAugen,Haare, al-
les aus nur einemStück vierMillimeter ge-
glühterEisendraht, etwa einMeter lang. Es
ist das Gesicht Asklepios‘, des Gottes der
Heilkunst.

Würde Stietencron seine eigenen, offe-
nenHaare formen,müssteerwohldiedop-
pelte,vielleichtdreifacheMengeDrahtver-
biegen. Er trägt seine Locken zumDutt am
Hinterkopf gebunden, zur schwarzenHose
einennaturbraunbeigenWollpullover,des-
senÄrmelmitStietencronsschlankenHän-

den enden. Seine Finger – an einem steckt
ein silberfarbener Ehering – erzählen mit,
wenn er etwas erklärt. So wird das wahr-
scheinlich auch an diesem Donnerstag-
abend sein, wenn Stietencron in den Räu-
men des H-Teams spricht. Sein Thema:
„Woherweiß ich,waswirklichwichtig ist?“

Eine Frage, die man sich täglich nach
dem Einkauf im Supermarkt stellen kann,
wenn wieder mehr Lebensmittel in den
Korb gewandert sind, als man eigentlich
wollte. „Diese Situation steht stellvertre-
tend für die Verzerrung, aber zuweilen
auchBereicherung,diedasLeben fürunse-
re ursprünglichen Vorstellungen bereit-
hält“, schreibtStietencron inderEinladung
zu seinem Vortrag. „Besonders in Zeiten

der scheinbaren Fülle der Möglichkeiten
laufen Menschen schnell Gefahr, ihr
Gespür, aber auch ihren Mut dafür zu ver-
lieren, dem Wesentlichen auf der Spur zu
bleiben.“

Stietencron ist34Jahrealtundhateinen
reichen Lebenslauf, den er nicht selten in
Bewerbungsgesprächen erklären müsse,
sagt er. Allein sein Name wirft Fragen auf.
Den Adelsstand hat sich ein Vorfahr An-
fang des 18. Jahrhunderts erworben. „Wir
sind ungefähr hundert“, sagt er, und alle
miteinander verwandt. Er wird am Don-
nerstag übers Einkaufen sprechen, aber
nicht nur. Eher über Verlockungen und
Möglichkeiten, die das Leben bietet. „Fast
alle Angebote in unserer Gesellschaft die-

neninersterLiniedenjenigen,die sieanbie-
ten“, sagt er. Er selbst gehe nur einkaufen,
wennerwirklichetwasbrauche. „Wirmüs-
sen uns bewusst sein, dass von der Wer-
bung bis zur Einrichtung eines Geschäftes
eine Agenda dahinter steckt.“

Und was kann man dagegen tun, dem
nicht auf den Leim zu gehen? „Durch eine
Form der Selbstnähemüssen wir es schaf-
fen, einen Gegenpol zu bilden, der so stark
ist wie das Angebot im Laden“, sagt er und
hält seineHandflächen in die Luft, als ob er
sie gegen einen Wand drücke. Statt ins
Shoppingzentrum lieber in den Wald oder
ins Museum gehen, empfiehlt er. „Weil
Bilder oder die Natur nichts von einem
fordern.“

Undwie lerne ich,was ichwirklichbrau-
che? „Wennetwasnichtmehrda ist und ich
es nach einer gewissen Zeit nicht vermisse,
dann brauche ich es auch nicht.“

Undwie löstman sich vonDingen? Stie-
tencron erzählt von den Funkenfeuern im
Allgäu, wo er aufgewachsen ist. Mit ihnen
treibt man denWinter aus und facht sie an
mitSachen,diemannichtmehrhabenwill.
Ein Stuhl, ein Regal, Briefe vielleicht, die
man aber unbedingt vorher lesen sollte,
damit man sich von ihnen verabschieden
könne.

Wer kein Feuer machen kann, dem rät
Stietencron die Dreihaufenmethode: einen
mit Dingen, die das Leben bereichern, ei-
nen zweiten, mit Gegenständen, bei denen

manunsicher ist, obman sie nochwill, und
einen dritten, bei dem klar ist, dass man
sich davon trennenmöchte.Wennmandas
regelmäßigmache, entsteheeinGefühl der
Leichtigkeit, sagt derPhilosophundschaut
sich in seinem Atelier um. Viel bedeuten-
der als Gegenstände, ist all das, was man
nicht kaufen kann. Freundschaft, Liebe,
jedermüsse das für sich selbst bestimmen.
Auch davon wird er sprechen.

„Woher weiß ich, was wirklich wichtig ist?“, Vor-
trag am Do., 31. Januar, 19 Uhr, in den Räumen des
H-Team, Plinganserstraße 19. Der Eintritt ist frei,
Spenden gehen an den Soforthilfefonds für Münch-
ner BürgerInnen in Not. 

„Ja! Elsa!“
Kunst des Selbstlobs: Empfang der bayerischen Filmförderung

Kaum Verbissschäden
Wer im Freistaat was werden will, dem schadet der Jagdschein nicht – ein Besuch beim Jahresempfang der Jäger

Die Schauspieler Brigitte Hobmeier und
Fritz Karl. FOTO: CATHERINA HESS

„Es geht nicht darum, frei zu sein, sondern das Richtige zu tun.“ Sinan von Stietencron hat sich gegen eine Festanstellung entschieden. FOTO: ROBERT HAAS

Loslassen
„Woher weiß ich, was wirklich wichtig ist?“ Sinan von Stietencron, Philosoph und freischaffender Künstler, beschäftigt sich häufig mit der Frage,

was ein Mensch tatsächlich braucht. Am Ende muss man sich von Dingen trennen, manchmal hilft nur ein befreiendes Feuer

„Fast alle Angebote in unserer
Gesellschaft dienen in erster Linie
denjenigen, die sie anbieten.“

SZENARIO

LEUTE42  Donnerstag, 31. Januar 2019, Nr. 26 DEFGH


